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¢ Kommentare des Quartals

Es ist sehr dringend, dass nach dem blu-
tigen Attentat in Wien versucht wird, die 
Szene der Gefährder der öffentlichen Si-
cherheit zu durchleuchten. Denn das ist 
vor dem Attentat leider nicht geschehen. 
Dieses Versäumnis hat vier Menschen das 
Leben gekostet und vielen Verletzten eine 
schwere Beschädigung ihrer Gesundheit 
zugefügt. Inzwischen wissen wir, welche 
Fehler gemacht wurden, ohne die das At-
tentat vielleicht hätte verhindert werden 
können. Nun wäre es sehr verständlich, 
wenn die Ursachen dieser Fehler aufge-
deckt würden. Eine Kommission bemüht 
sich darum, erklärt aber – noch bevor Er-
gebnisse vorliegen – dass nicht alles veröf-
fentlicht werden wird.

Ablenkungsmanöver

Unterdessen wird die Aufmerksamkeit auf 
Razzien und Verhaftungen gelenkt, deren 
Berechtigung noch keineswegs bewiesen 
ist. So wurde seinerzeit im blau geführten 
Innenministerium die Razzia gegen das 
Geheimdienst-Zentrum inszeniert, um 
nachher vom Gericht als illegal gekenn-
zeichnet zu werden. Man erinnert sich 
auch an die spektakuläre Schließung von 
Wiener Moscheen, die kurz darauf wie-
der offen waren. Der Eindruck lässt sich 
kaum vermeiden: Spektakuläre Aktionen 
sollen davon ablenken, dass in der Sache 
vorerst nichts weitergeht.

Eine solche Vorgangsweise ist in der Po-
litik leider nicht selten. Aber sie braucht 
eine ideologische Rechtfertigung. Dafür 
benützt die Regierung das Wort „Poli- 
tischer Islam“, der nun bekämpft werden 
müsse – dagegen könne doch niemand 
etwas einwenden! Hört man aber genauer 
hin, so ist nicht klar, was damit gemeint 

ist. Gibt es einen „unpolitischen Islam“? 
Gibt es überhaupt eine unpolitische Reli-
gion? Ist das Christentum unpolitisch? 

Jede Religion ist politisch

„Österreichs Kanzler Sebastian Kurz sagt 
den Extremisten den Kampf an und for-
dert einen Straftatbestand ‚Politischer Is-
lam‘. Doch bereits der Begriff ist ein Irr-
tum“ – schreibt Hannes Leitlein in der 
ZEIT 12. Und weiter: „Auch ist es schwer 
zu erklären, weshalb Christinnen und 
Christen völlig selbstverständlich aus ih-
rem Glauben heraus in die Politik gehen, 
sich also im Sinne eines politischen Chris-
tentums einbringen“.

Warum verlangt Kanzler Kurz nicht ein 
unpolitisches Christentum? Er könnte 
sich damit manche Einreden der Bischö-
fe, der Caritas oder der Diakonie erspa-
ren. Man kennt das ja aus Ländern öst-
lich von Österreich zur Zeit des Eisernen 
Vorhangs. Mit dem Unwort „politischer 
Islam“ drängt die Politik Muslim/innen 
in unserem Land in eine Abwehrhaltung, 
die eine notwendige innerislamische kri-
tische Diskussion behindert. Weil nie-
mand weiß, was damit gemeint ist, sind 
alle Muslime, auch die friedlichen und 
integrierten betroffen. Damit schafft die 
Regierung eine weitere Distanz zur musli-
mischen Bevölkerung in Österreich, kann 
sie die darin lebenden Extremisten nicht 
unterscheiden und für den Verfassungs-
schutz nicht sichtbar machen.

Das notwendige Gespräch

Was es gebraucht hätte und jetzt umso 
mehr braucht, ist das kontinuierliche Ge-
spräch auf 

Das Unwort „Politischer Islam“
Wie die Politik ihre Versäumnisse kaschiert
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Corona-Pandemie ¢

Papst Franziskus habe ein solches geprägt, 
als er schrieb: „Diese Wirtschaft tötet“. 
Viele haben an diesen Satz des Papstes in 
der Umfrage erinnert. Wenn die Kirche 
relevant sein will, dann existenz-, lebens- 
oder menschlichkeits-relevant. Und das 
kann die Kirche sein oder auch erst wie-
der werden, so viele Kommentare in der 
Umfrage, wenn sie sich prophetisch ver-
steht, und das im Sinn der Propheten des 
Alten Bundes. Dort war der Prophet der 
Mund Gottes. Er erzählte von der Lei-
denschaft Gottes für seine Welt. Schade, 
sagen daher manche, dass sich die Kirche 
in manchen Ländern in der Zeit der Pan-
demie in erschreckender Weise wegge-
duckt habe. Ein Umfrageteilnehmender 
drückt dies so aus: 
„Die Kirchen haben sich versteckt und still-
geschwiegen, wie so oft in der Vergangen-
heit, haben zugeschaut, wie alte und kranke 
Menschen in Krankenhäusern und Pflege-
heimen einsam und alleine sterben mussten. 
Das soll eine Botschaft von Jesus sein?“

Im komme zum Schluss. Von den rei-
chen Ergebnissen der internationalen Co-
ronaumfrage 2020 erwarte ich mir, dass 
sie zum dringend nötigen fairen gesell-
schaftlichen Diskurs zu Fragen rund um 
die Pandemie einen Beitrag leisten. Eine 
wirklich demokratische Gesellschaft lebt 

von einem natürlich von Emotionen be-
wegten, aber zugleich rationalen Diskurs. 
Die Friedfertigkeit von Demonstrationen 
sowie der Austausch widersprüchlicher 
Meinungen brauchen Empathie und 
ernsthaftes Wahrnehmen der Meinung 
Andersdenkender. Ob auch die Studie 
zum Brückenbauen beiträgt? Ich wünsche 
es mir. ¢

ð Fortsetzung von Seite 20
gleicher Augenhöhe mit Menschen, die 
sich zum Islam bekennen, den Muslimen. 
Das ist zunächst ein entscheidendes Er-
fordernis der Integration, dann aber auch 
die einzige Methode herauszufinden, wo 
Gefahren lauern. In einem Land, das seit 
der Monarchie einen kultivierten Umgang 
mit Muslimen gepflegt hat, ist der Um-
gang mit ihnen heute auf gesetzliche Vor-
schriften und Verbote beschränkt. Dieser 
Umgang erinnert ein wenig an Kärnten 
in der Zeit, als radikale Nationalisten den 
Slowenen das Leben schwermachten.

Es war durchaus eindrucksvoll, dass zum 
Gedenken an die Opfer des Attentats Ver-

treter aller Religionen, auch des Islams, 
gemeinsam im Stephandom auftraten. Es 
hat einmal Zeiten gegeben, da hätte der 
katholische Hausherr des Doms nicht 
einmal Christen anderer Konfessionen 
durchs Riesentor hereingelassen. Selbst 
auf seiner Glaubensüberzeugung bestehen 
und die der anderen respektieren – das 
ist leider erst eine junge Erfahrung in der 
europäischen Geschichte. Aber diese neue 
Offenheit wäre die beste Voraussetzung 
für Gespräche zwischen den Religionen. 
Würde vor allem die größte Kirche in Ös-
terreich hier die Initiative ergreifen, dann 
hätte sie einen großen Beitrag zum Frie-
den in Österreich geleistet. ¢
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